
Als Maria Lassnig 1919
auf die Welt kam,
machte der Vater sich
aus dem Staub – er
wollte einen Bub. Als Bau-
erskind wurde sie in Kär-
ten groß, schaffte es in
Wien an die Kunstakade-
mie und flog doch schon
bald wieder raus. „Entar-

tet“ fand der Professor ihre Malerei.
Maria Lassnigs Thema war und ist bis heute
der Körper und im Speziellen ihr – inzwischen
verfallener – Leib. Körpergefühlsarbeiten nennt
sie ihre expressiven, schonungslosen Akte und
Porträts, die von Lust und Schmerz durchpulst
sind. Nach dem Krieg war ihr Atelier in Klagen-
furt ein Treffpunkt von Malern und Dichtern,
lange lebte sie in Paris und New York, 1980 be-
gann schließlich ihre Karriere in Europa. Lass-
nig wurde Professorin in Wien, war auf der Do-
cumenta VII und X und auf der Biennale in Ve-
nedig vertreten – und doch war und ist sie bis
heute eine Einzelgängerin, die sich nicht den
Stildiktaten unterordnete und dafür häufig kriti-
siert und abgewiesen wurde. Zu oft beleidigt,
um beleidigt zu sein, nennt sie es.
Im Nachhinein hat es sich gelohnt, dass sie
kompromisslos ihren Weg gegangen ist. Im ver-
gangenen Jahr hat die Londoner Serpentine-
Gallery neue Arbeiten von ihr gezeigt – und
Lassnig, die morgen neunzig Jahre alt wird,
wurde wie ein Jungstar gefeiert. adr

Maria Lassnig wird neunzig

Alte Dame als Jungstar

D ieser „Messias“ hat mit falsch ver-
standenem Barockprunk wenig zu
tun. Straff und energiegeladen klin-

gen die kurzen Auftakte, flüssig ist das
Tempo der Einleitung zu Händels großem
Oratorium. Helmuth Rilling setzt bei der
Eröffnung des Musikfestes Stuttgart in der
Liederhalle auf eine leichtfüßige Lesart
mit schnellen Tempi, transparentem Klang
und prägnanter Artikulation. Dem Jubel-
jahr des in England zu Ruhm gekommenen
Deutschen zollt die Stuttgarter Bachakade-
mie Tribut und setzt das wohl populärste
Werk Georg Friedrich Händels an den An-
fang des zweiwöchigen Festivals.

Und dieser „Messias“ ist ein beredtes
Beispiel dafür, dass auch Rilling, der künst-
lerische Leiter der Bachakademie, sich den
Erkenntnissen der historischen Auffüh-
rungspraxis nicht verschließt. Die Strei-

cher des Festivalensembles bestechen an
diesem Abend durch eine schlanke, konse-
quent vibratofreie und obertonreiche Spiel-
weise, die das Klangbild öffnet und trotz
der schnellen Tempi und virtuosen Figu-
ren in den komplexen Fugen das Innenle-
ben der Partitur offenlegt.

Das führt im Ergebnis zu beinahe para-
doxen Momenten. Der tänzerische erste
Chor „And the glory of the Lord“ oder die
große Chorfuge „For unto us a child is
born“, die beide das Weihnachtswunder
der Geburt Jesu feiern, jubeln elegant, be-
scheiden und ätherisch. Der Dirigent Ril-
ling setzt nicht auf die Überwältigungs-
geste vordergründiger Freude, sondern
sucht das Wunder im überirdisch entrück-
ten Klangbild, das vor allem von den famo-
sen jungen Sopranistinnen (Choreinstudie-
rung: Kathy Romey) lebt.

Leichtfüßig tummeln sich die Sängerin-
nen in höchsten Lagen, kurven mit beste-
chender Präzision durch die endlosen Kolo-
raturketten und halten die Silbrigkeit die-
ses Chorklangs mühelos bis zum Ende
durch. Damit sind sie ihren Chor-Kollegen
des aus aller Welt zusammengetrommel-
ten Festival-Ensembles deutlich überle-
gen, vor allem die Bässe wirken wenig ho-
mogen, tun sich mit Rillings schnellen
Tempi hörbar schwer.

Doch Helmuth Rilling geht es um mehr
als die hier vielfach demonstrierte techni-
sche Leistungsfähigkeit seiner jungen Mit-
streiter. Er sucht nach den fundamentalen
Glaubens-Botschaften inmitten dieses vir-
tuosen Jubels. Fündig wird er beispiels-
weise in der ersten Sopran-Arie „Rejoice“.
Plötzlich brechen die halsbrecherischen
Koloraturen ab, die Robin Johannsen
punktgenau und mit hellem Timbre zele-
briert, und beim Wort „Peace“ wird die Mu-
sik atemraubend still.

Momente wie dieser Friedenswunsch
gibt es einige an diesem Abend, etwa die

große Alt-Arie des zweiten Teils, in der Da-
niel Taylor das Leiden der Christus-Figur
mit herbem Tonfall schmerzhaft deutlich
macht. Das mündet konsequent in die für
diesen Abend wichtigste musikalisch-theo-
logische Botschaft: Christus ist wieder auf-
erstanden, und den Gegensatz von Leben
und Tod musiziert das Ensemble im drit-
ten Teil des Oratoriums aufwühlend. Nach
dem im Tempo erstaunlich zurückhalten-
den „Halleluja“ ist der A-cappella-Satz
„Since by man came death“ der eindrück-
lichste Moment des Konzerts. Das fügt sich
interpretatorisch zu den triumphalen
Bass-Arien, die Michael Nagy mit kerni-
gem Timbre und großem Ton majestätisch
singt, während der Tenor James Taylor
eher durch die häufig enge Tongebung und
stilfremde Verzierungen auffällt.

Nach dem finalen „Amen“-Jubel kennt
die Begeisterung im vollen Beethovensaal
keine Grenzen, Rilling und seine jungen
Musiker werden mit langanhaltenden Ova-
tionen für diesen beeindruckenden Festi-
valauftakt gefeiert.

E inen überaus freundlichen Emp-
fang bereitete das Publikum dem
neuen Burgtheaterdirektor nach sei-

ner von enormer Publicity begleiteten Ein-
standspremiere. Kein einziges Buh trübte
den kurzen, aber entschlossenen Jubel
nach insgesamt fast sieben Stunden (zwei
Pausen inklusive) – dazu gab es auch kei-
nen Grund, denn an dieser Aufführung ist
nichts, was irritieren oder gar verstören
könnte. Das bedeutet aber zugleich, dass
eine persönliche gedankliche Auseinander-
setzung des Regisseurs mit Goethes gewal-
tigem, visionärem Menschheitsdrama
nicht stattgefunden hat. Das scheint auch
nicht sein Ziel gewesen zu sein.

Hartmann wollte, das hat er in Inter-
views oft genug gesagt, mit diesem Kraftakt
am Burgtheater „seine Fahne hissen“, er
wollte sich und dem Publikum beweisen,
dass er imstande ist, beide Teile des „Faust“
auf die Bühne zu hieven. Das gelingt ihm
vor allem dank eines fast aus-
nahmslos fabelhaften Ensem-
bles, das bestimmt zu ganz an-
deren Höhenflügen fähig ge-
wesen wäre.

Zu einem gemeinsamen ge-
danklich-ästhetischen Kon-
zept für die beiden Stücke, die
in der Folge mehrheitlich ge-
trennt gezeigt werden, hat Hartmann sich
gar nicht erst aufgeschwungen. Er ist Prag-
matiker. Die oberflächliche Disparatheit
der beiden zeitlich auseinanderklaffenden
Dichtungen, die Goethe gleichwohl als zu-
sammenhängenden geistigen Kosmos emp-
funden und erfunden hat, der ihn sein Le-
ben lang umtrieb, nimmt er als Marscher-
leichterung, und auf dem langen Weg
durch mehr als zwölftausend Verse wählt

er den des geringsten Widerstands. Da lebt
das gute alte Bildungstheater wieder auf.

Mehr als vierzig Jahre gab es keinen
„Faust“ am Burgtheater – jetzt ist er wieder
zu besichtigen: im ersten Teil realistisch, in
nahezu ungekürzter Textgestalt, schaumge-
bremst in den komödiantischen Passagen,
geschmackvoll in den tragischen Abstür-
zen der Gretchentragödie; im zweiten Teil
mit verschämter Keckheit zu einer Rea-
der’s-Digest-Version gerafft, mit erklären-
den Zwischentexten ergänzt, multimedial
aufbereitet und sanft in den Fantasy-Be-
reich transferiert, mit einer schönen Leich-
tigkeit, vor allem gegen Ende. Alle Hand-
lungselemente werden redlich referiert –
mit Ausnahme der beiden Walpurgis-
nächte, vor denen Hartmann offensicht-
lich kapituliert hat.

Kein Hauch von intellektuellem Risiko
schwebt über der Veranstaltung, und wä-
ren da nicht die Schauspieler, man wähnte

sich in einer Aufführung, die
Schüler auf leicht fassliche
Weise an die Weltliteratur he-
ranführen soll. Das Ensemble
ist exquisit und dank Mehr-
fachbesetzungen angenehm
überschaubar, wobei die zen-
tralen Rollen in den beiden
Teilen von verschiedenen Dar-

stellern verkörpert werden. Dabei wäre die
Besetzung des Faust mit Tobias Moretti ei-
gentlich erst durch den zweiten Teil be-
gründet, wo sich der „Geistesmensch“ zum
„Mann der Tat“ gewandelt hat; diesen Wan-
del hätte man zum Beispiel gern gesehen.

Als Faust eins aber ist Moretti eine gran-
diose Fehlbesetzung. Keinen Moment lang
glaubt man diesem männlich-sinnlichen
Kraftpaket die zerquälte Einsamkeit der

Studierstube und die verzehrende Sehn-
sucht nach dem nicht gelebten Leben, da
hilft auch keine Glatze. Erst in der Begeg-
nung mit Gretchen findet Moretti authenti-
sche Töne, in der Gewissensqual und im
verzweiflungsvollen Scheitern, wenn das
Mädchen seinen Befreiungsversuch aus
dem Kerker zurückweist, läuft er zu sei-
nem eigentlichen Format auf.

Schlicht ideal ist hingegen Gert Voss als
Mephisto, der seinen Part mit der ganzen
Bandbreite seines Könnens ausfüllt; pos-
sierlicher Pudel und schmieriger Verfüh-
rer, köstlich als jammernder,
schwitzender Auftragneh-
mer, erschreckend als kalt be-
rechnender Drahtzieher des
bösen Spiels.

Eine Überraschung ist Ka-
tharina Lorenz: ein Gretchen,
wie man es kaum für möglich
hält. Die umständlichen
Verse spricht sie ganz frisch, ist ein Mäd-
chen von heute, einfach, direkt und voll-
kommen glaubwürdig, in ihrer religiösen
Überzeugung ebenso wie in ihrer bedin-
gungslosen Hingabe – ein Glücksfall. Ihr
zur Seite gibt Maria Happel eine deftige,
laszive Marthe Schwerdtlein, die als ein-
zige komödiantisch auftrumpfen darf. Präg-
nante Auftritte haben Ignaz Kirchner – spe-
ziell als groteske Hexe – sowie Dietmar Kö-
nig als Wagner, Simon Kirsch als Schüler
und Franz J. Csencsits als Valentin.

Im zweiten Teil, der in zwei pausenlosen
Stunden abgehandelt wird, sind die Karten
neu gemischt, und alle spielen alle Rollen,
was erstaunlich wenige Missverständnisse
hervorruft. Die Fülle des Personals ist
handwerklich geschickt bewältigt, wobei je-
der Schauspieler einen gestalterischen Fo-

kus hat. Joachim Meyerhoff etwa als Me-
phisto von intellektuellem Zuschnitt, Caro-
line Peters als Helena von anrührendem
Ernst, Dietmar König als naiver, stets von
den Ereignissen überrumpelter König und
Tilo Nest als etwas unscharf konturierter
Faust, der das tragische Ende der Figur
dann doch zu sehr herunterspielt. Beson-
dere Präsenz gewinnt hier die blutjunge
Yohanna Schwertfeger, gewissermaßen
eine glockenhelle Erscheinung, die den
Abend zuletzt in engelhafter Schwerelosig-
keit „abheben“ lässt.

Die einzige Klammer für
die beiden Teile bildet das
Bühnenbild von Volker Hin-
termeier, das vorwiegend mit
dem leeren Raum operiert –
wobei die akustischen Pro-
bleme am Beginn beträcht-
lich sind. Ein schwarzes Nir-
gendwo, das im ersten Teil

durch kleinere und größere Würfel struktu-
riert ist, die in rascher Folge die individuel-
len Schauplätze anzeigen. „Armes“ Thea-
ter, mit nahezu sämtlichen Verwandlungen
auf offener Bühne, und mit reichlichem
Einsatz von Projektionen, besonders im
zweiten Teil, wo sich das Geschehen vor,
zwischen und hinter zwei großen Leinwän-
den abspielt und die Dekoration gemäß
Goethes Regieanweisungen aus einem
Buch abgefilmt wird.

Sympathisch? Auch. Leider aber häufig
auch banal, vordergründig, über einen ers-
ten Denkansatz nicht hinausgekommen.
Und wenn man als Zuschauer merkt, wie
schwierig die Übung war, dann ist sie eben
nicht gelungen.
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Die Fotografin Annie Leibovitz steht unmit-
telbar vor dem finanziellen Ruin. Sollte sie
nicht bis zum kommenden Dienstag ihre
Schulden von umgerechnet 16,8 Millionen
Euro begleichen, droht ihr der Verlust ih-
res gesamten Vermögens und vor allem der
Rechte an ihrem Fotokatalog. Ihr Gläubi-
ger, die Firma Art Capital Group in New
York, würde sogar in den kommenden zwei
Jahren noch über ihre Arbeit und den Ver-
kauf ihrer Bilder bestimmen dürfen. Die
„Los Angeles Times“ berichtete, dass Leibo-
vitz’ Anwälte einen Zeitvorteil für ihre
Mandantin ausgehandelt hätten. Dieser be-
zieht sich jedoch nicht auf die Zahlungs-
frist, sondern eine Vorladung an den Su-
preme Court des Staates New York. Da-
nach hat sie jetzt noch vier Wochen, um auf
die Klage der Gläubiger einzugehen. dpa

Liederhalle Helmuth Rilling dirigiert leichtfüßig Händels „Messias“ zur
Eröffnung des Musikfestes Stuttgart. Von Markus Dippold

Burgtheater Der Regisseur Matthias Hartmann eröffnet seine Amtszeit als Intendant in Wien mit beiden Teilen von Goethes „Faust“. Seine
beinahe siebenstündige Inszenierung wird von einem fabelhaften Schauspielensemble gerettet. Von Monika Mertl

Die Stiftung Kulturgut Baden-Württem-
berg hat in den zurückliegenden dreiein-
halb Jahren 51 Projekte mit einem Volu-
men von 4,5 Millionen Euro gefördert.
Nach Angaben von Wissenschaftsminister
Peter Frankenberg wird der Stiftungsrat in
seiner Herbstsitzung darüber beraten, ob
angesichts des hohen Digitalisierungsbe-
darfs bei Archiv- und Bibliotheksgut die
Stiftung künftig dort einen Förderschwer-
punkt setzen soll. Wie Frankenberg auf
eine Anfrage der CDU-Landtagsfraktion
weiter mitteilte, sei die Finanzierung der
Stiftung auf dem bisherigen Niveau gesi-
chert, sofern der jährliche Zuschuss aus
Toto-Lotto-Mitteln (2009: 868 100 Euro)
gleichbleibt oder sich erhöht. Die Stiftung
sichert Kulturgut mit besonderem Bezug
zu Baden-Württemberg. dpa

Der Wahlkampf soll die Bürger mobilisieren.
Bisweilen gelingt das ja auch, aber möglicher-
weise erreichen die Parteien mit ihren Anstren-
gungen genau das Gegenteil. Wer sich als Wäh-
ler nicht für voll genommen fühlt, weil er die
Wahlplakate nichtssagend und das Buhlen der
Kandidaten um seine Stimme peinlich findet,
verspürt auch wenig Lust, an die Urne zu ge-
hen. Die geschmeidigen Strategen in den Wahl-
kampfzentralen scheinen für diesen Zusam-
menhang völlig blind zu sein. Sie sollten auf
den Schriftsteller Thomas Brussig hören, der
jüngst im Berliner „Tagesspiegel“ eine Lanze für
die Nichtwähler gebrochen hat. Thomas Brus-
sig nannte den Wahlkampf die „fragwürdigste
Phase einer Legislaturperiode, weil in ihm sys-
temimmanente Idiotien zutage treten“. Insbe-
sondere die Verwandlung von umgänglichen
Persönlichkeiten in Wahlkämpfer sei ein Jam-
mer: „Politiker sind keine schlechten Men-
schen. Aber mal ehrlich: Wenn ich sie im Wahl-
kampf erlebe, verliere ich die Lust, auch nur ei-
nen von denen zu wählen.“ bie

Glaubensbotschaft mit stillen Momenten

Die Bühne gleicht
einem schwarzen
Nirgendwo, von
kleinen und großen
Würfeln belebt.

Als Faust eins aber
ist Tobias Moretti,
ein Kraftpaket,
eine grandiose
Fehlbesetzung.
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Das Unzulängliche, hier wird’s Ereignis
Das Missverständnis engelhafter Schwerelosigkeit: Caroline Peters im zweiten Teil des Wiener „Faust“ Foto: Georg Soulek
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